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XXVIII. Ökologie und Jagd 

Neben den gesetzlichen Be­
stimmungen des Naturschutzes 
ist es ftir den Jäger nützlich, ei­
nige ökologische Grundbegrif­
fe zur Ausübung der Jagd, zur 
Revierpflege, aber auch in der 
Auseinandersetzung mit der 
nichtiagenden Bevölkerung zu 
kennen. Viele Generationen 
vor 'uns haben sich über die Zu­
sammenhänge von belebter 
und unbelebter Natur, von Tie­
ren und Pflanzen sowie von 
Tieren untereinander Gedan­
ken gemacht und nach diesen 
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Erkenntnissen gehandelt. Erst 
in den letzten Jahrzehnten. mit 
dem allgemeinen Trend zu ra­
tionellen Produktionsfonnen, 
schien den Natumutzem das 
ganzheitliche Gefiihl etwas 
verloren gegangen zu sein, was 
die modeme Betonung der 
ökologischen Sichtweise recht­
fertigt. Ökologisch denken ist 
nicht immer revolutionär neu, 
oft ist es nur die Darstellung 
der Erkenntnis, die sich gewan­
delt hat. Wie dem auch sei, ftir 
das Weiterbestehen der Jagd ist 

es notwendig, daß sich der Jä­
ger mit der ökologischen Aus­
drucksweise vertraut macht. 

Abgrenzung 

Die Ökologie beschäftigt sich 
mit den Beziehungen der Le­
bewesen (lebende Organis­
men, das sind Tiere oder Pflan­
zen) untereinander und mit ih­
rer unbelebten Umwelt. Sie 
fcillt in den Bereich der biolo­
gischen Wissenschaften. 

Innerhalb der Biologie unter­
scheidet man - stark verein­
facht - drei Grundeinheiten 
nämlich die Zelle, den Orgar ' 
mus und die Lebensger 
schaft. Mit der ersten ' 
cinheit, dcr Zcllc, bc" 
sich zum Beispiel 
biologie. Bioeher 
tik. Die zweit 
der Orgap ' 
sehungs-f' 
nik bei r 
gie bei "/' , 
Einheit, Ol. 
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'" schiedene Arten verschie-
~ 'dene Nischen, wie dies hier l an der Familie der Marder 

aufgezeigt wird. 

Anpassungsmechanismen 

E3ezeichnung und 
Mechanisthus 

;,Bergmannsche Regel" 
zur Verringerung von Wär­
meverlusten. 
Warmblüter wie Vögel und 
Säugetiere passen sich in­
nerhalh einer Familie oder 
Artengnippe an kaltes K1i­
tna dlirch eihe relativ größe­
re Körpergröße an. 

"Allensehe kegel" 
Mit sinkendeh Temperatu­
ren deS Lebensraumes wer­
~en die herv~rspringenden 
Körperteile wie zum Bei­
spiel die Ohren kleiher. 

,;Winterschlaf" 
Reduktion von Pulsfre­
quenz, Körpertemperatur 
und Stoffwechsel. Größten­
teils mit Verzehr vorher an­
gesammelter Fettreserven. 

"Saisonaler Zug" 
Aufsuchen geeigneter Über­
winterungsquartiere, syste­
matisches Ausweichen in 
andere Klimazonen zu be-

.. , stimmten Jahreszeiten. 
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Beispiel 

Innerhalb der Familie der Hir­
sche sieht man eine deutliche 
Größenzunahme bei Arten und 
Unterarten kälterer Gebiete. 
Beispielsweise ist das Sibirische 
Reh rund 30 Prozent schwerer 
als das Europäische Reh, ist der 
Alaska-Elch wesentlich stärker 
als der Europäische Elch. 

Innerhalb der Familie der Füch­
se hat der Wüstenfuchs Fennek 
riesige Gehöre, die überschüssi­
ge Wärme abgeben, dagegen 
hat der Polarfuchs verschwin­
dend kleine Gehöhre, um Wär­
meverluste zu vermeiden. 

An Wildarten hält nur das Mur­
meltier einen Winterschlaf. An­
dere heimische Tiere mit Win­
terschlaf sind Igel, alle Bilche 
(Siebenschläfer, Haselmaus, 
Gartenschläfer, Baumschläfer), 
Fledermäuse und Hamster. 

Bekanntestes Beispiel sind un­
sere Zugvögel, die nur zur Brut­
zeit nördliche Gefilde aufsu­
chen, den Rest des Jahres in 
Südeuropa und Afrika verbrin­
gen. Bei Säugetieren legt das Si­
birische Reh weite Wanderun­
gen zwischen Sommer- und 
Winterquartieren zuriick. 

schaft (oder Biozönose) von 
Pflanzen und Tieren und deren 
Beziehungen zu den Umwelt­
faktoren wie Klima und Boden 
beschäftigt sich die Ökologie. 
Die Ökologie wiederum hat 
drei Fachbereiche, Autökolo­
gie, Demökologie und Syn­
ökologie. 

Individuum und 
Umwelt 

Die Autökologie untersucht 
die Beziehungen von einzel­
nen Individuen (Tieren oder 
Pflanzen) zu ihrer Umwelt. In 
diesen Bereich fallen zum Bei­
spiel die Anpassungsmechani­
men an extreme Klima­
schwankungen, wie Winter­
schlaf, reduzierter Stoffwech­
sel der Wiederkäuer im Winter 
et cetera. 
Für den Jagdbetrieb interes­
sante Ergebnisse aus der Autö­
kologie betreffen die Anpas­
sungsmechanismen zur Nah­
rungsaufnahme in der Zeit der 
Vegetationsruhe. Alle unsere 
Pflanzenfresser müssen mit 
diesem Problem in irgendeiner 
Weise fertig werden. Bekannte 
Anpassungen sind die Stoff­
wechselreduktion der großen 
Wiederkäuer in den Winter­
monaten. Die Beachtung die­
ser Erkenntnisse stellt heute 
eine Voraussetzung zur richti­
gen, ökologisch ausgerichte­
ten Winterfiitterung unseres 
Schalenwildes dar (näheres 
siehe Kapitel Hege, Winterfiit­
terung). 

Individuum und 
Gruppe 

Die Demökologie oder Ökolo­
gie der Populationen beschäf­
tigt sich mit den Beziehungen 
zwischen den Lebewesen einer 
Art und ihrer Umwelt. Der Jä­
ger spricht von der Gesamtheit 
einer Wildart in einem Gebiet 
von Bestand (Hochwild) oder 
von Besatz (Niederwild). In der 
Ökologie kennt man dagegen 
die Unterscheidung von Popu­
lation, Rasse und Art. 
Als Population wird die Gruppe 
von Tieren einer Art bezeichnet, 
innerhalb derer es zum Genaus­
tausch, zur Fortpflanzung kom­
men kann. Die Population be­
stimmt langfristig das Überle­
ben der Individuen, ist also bio­
logisch gesehen eine wichtige 
Einheit. So ist der gesamte Be­
stand an Rotwild innerhalb ei­
nes unzerschnittenen Rotwild­
gebietes als Population anzuse­
hen. Ist der Bestand auf viele 
kleinräumige Gebiete auf ge­
splittert, spricht man von ein­
zelnen Teilpopulationen, die zu­
sanUl1en eine Metapopulation 
bilden, sofern eine Wanderung 
einzelner Individuen zwischen 
diesen Lebensräumen vor­
kommt. Jede dieser Teilpopula­
tionen ist nämlich auf den Gen­
austausch mit den anderen Po­
pulationen angewiesen und wä­
re alleine, vollkommen isoliert, 
nicht mehr überlebensfähig. 
Bei einer Metapopulation spielt 
der Genftuß zwischen den 
Splittergruppen, wie auch die 
Besiedelung neuer geeigneter 
Gebiete und die Aufgabe ande­
rer Lebensräume eine wichtige 
Rolle. Beispiel für eine Meta­
population bildet der Gamsbe­
stand außerhalb des zusammen­
hängenden Verbreitungsgebie­
tes in den Alpen, also die Gem­
sen im Donautal und im 
Schwarzwald. 
Die Anpassung an die Umwelt 
kann Unterschiede in der Er­
scheinungsform und dem Erb- -
gut einer Art von Landstrich zu 
Landstrich mit sich bringen. In 
bestimmten Gebieten können 
sich ökologische Rassen einer 
Art, die Unterarten herausbil-
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Landraubtiere 

In Land-Ökosystemen, wie hier im fressern, aufgenommen. Die Pflanzen­
Ökosystem Laubwald, gibt es einen fresser wiederum werden von Fleisch­
langen und einen kurzen Kreislauf. Der fressern, Konsumenten zweiter Ord­
lange Kreislauf ist in der oberen nung, gefressen. Den Abfall zersetzen 
Graphik dargestellt. Die pflanzen, die Pilze und Bakterien, die Destruenten. 
Produzenten des Ökosystems, werden Ein Großteil der pflanzen wird nicht 
von den Konsumenten, den Pflanzen- gefressen, sondern verfällt. 
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Produzenten 

Destruenlen 

Schema zur Darstellung des kurzen und langen Kreislaufs in einem Laubwald-Biogeozön. 
Links (1) = Stoffkreislauf, rechts (2) = Energiefluß (ungefähre quantitative Verhältnisse durch 
die Dicke der pfeile angedeutet). Aus Waller 1976 
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den, die besonders gut an die 
herrschenden Umweltverhält­
nisse angepaßt sind. Besonders 
dann, wenn natürliche Barrie­
ren das Gebiet dieser Rasse ge­
genüber dem Verbreitungsge­
biet anderer Rassen abgrenzen, 
können die Unterschiede im­
mer stärkere Ausmaße anneh­
men. Wenn das Erbgut einer 
solchen isolierten Population so 
weit verändert ist, daß sich Indi­
viduen dieser Population nicht 
mehr erfolgreich mit denen an­
derer Populationen paaren, 
spricht man von einer anderen 
Art. Während sich Tiere der 
gleichen Art, aber verschiede­
ner Unterarten miteinander 
paaren, können sich Individuen 
verschiedener Arten nicht (er­
folgreich) paaren. Kommt es 
dennoch zu Nachwuchs, ist die­
ser in der Regel nicht lebens­
fähig oder unfruchtbar. 
Um den Zusammenhang von 
verschiedenen Arten und Orga­
nismen zur Umwelt zum Aus­
dmck zu bringen, wurden unter 
anderem die Begriffe Habitat 
und Ökologische Nische gebil­
det. Habitat ist die Kurzbe­
schreibung rur den Ort, an dem 
man eine betreffende Art finden 
kann. Oft wird dafür auch die 
Bezeichnung Biotop verwandt. 
Der Habitat könnte sozusagen 
als "Adresse" einer Art betrach­
tet werden. Dagegen beinhaltet 
der Begriff ökologische Nische 
die funktionellen Beziehungen 
einer Art zu ihrer Umwelt, 
könnte also als "Bemt" be­
zeichnet werden. Es gilt als Re­
gel, daß keine Art eine völlig 
identische Nische einer anderen 
lebenden Art einnimmt. So tei­
len beispielsweise verschiedene 
Marderarten den Habitat Wald, 
nehmen aber jeweils eigene Ni­
schen in bezug auf Ernähmng 
und Unterschlupf wahr. Der 
Begriff der Nische hat in der 
neueren Forschung eine hohe 
Bedeutung, auch im Hinblick 
auf Schutzkonzepte. Die Über­
lebensfähigkeit einer Art ist 
auch von ihrer Nischenbreite 
abhängig. Konkurrenz mit an­
deren Arten kann durch eine 
Nischenüberlappung auftreten. 

Ökosysteme 

Schließlich befaßt sich die 
Synökologie mit der Ökologie 
von Lebensgemeinschaften 
verschiedener Arten. Forschun­
gen der letzten Jahre haben er-
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Nahrungspyramide im Ökosystem Laubwald mit den verschiedenen Ernährungs­
stufen dargestellt. Die unterste Stufe stellen die Pflanzen dar. Auf ihnen bauen 
die pflanzen-, die Alles- und die Fleischfresser auf. 

geben, daß die Pflanzenge­
meinschaften untrennbar mit 
den von ihnen abhängigen Ge­
meinschaften der Tiere verbun­
den sind. Zusammen mit den 
Umweltfaktoren Klima und 
Boden bilden Pflanzen und Tie­
re komplizierte Systeme mit 
vielfältigen Beziehungen. Öko­
systeme bestehen gmndsätzlich 
aus unbelebten (abiotischen) 
und belebten (biotischen) Kom­
ponenten. Die abiotischen 
(\omponenten sind vor allem 
anorganische Nährstoffe wie 
KohlenstolJ; Stickston; Wasser 
et cetera. Ferner sind es die phy­
sikalischen Umweltfaktoren 
wie Klima und Boden. Sie sind 
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die Gnmdvoraussetzung zur 
Entstehung von Leben. 
Die biotischen Komponenten 
werden in drei Gmppen einge­
teilt: Die Produzenten sind die 
griinen Pflanzen als Erzeuger 
der organischen Stoffe, von de­
nen alle übrigen Organismen 
leben. Als Konsumenten oder 
Makrokonsumenten bezeichnet 
man die Verbraucher dieser 
Produktion, hauptsächlich Tie­
re. die sich von Pflanzen und 
von anderen Tieren ernähren. 
Als Mikrokonsumenten oder 
Abhauer oder bei manchen Au­
toren auch Reduzenten ge­
nannt, bezeichnet man Organis­
men wie Bakterien und Pilze, 

die das Abfallmaterial von Ma­
krokonsumenten oder abgestor­
bene Pflanzen zerlegen. Sie 
sind wichtig. weil sie die Produ­
zenten wieder mit anorgani­
schen Rohstoffen versorgen, so 
daß der Kreislauf wieder von 
Neuem beginnen kann. 
Als Beispiel sind im Ökosy­
stem Laubwald die Laubbäume 
die Hauplproduzenten. Jährlich 
produzieren sie Laub und Holz­
zuwachs, Blüten, FlÜchte und 
Samen. Diese "Produktion" 
nimmt ihren Weg in zwei ver­
schiedellen Krcisliiufcn, dem 
kurzen und den langen Kreis­
lauf. In Landökosystemen 
nimmt der größte Teil der Pflan-

zenproduktion den kurzen 
Weg, der von der Pflanzenpro­
duktion direkt zur Verrottung 
fUhrt. Im Boden erfolgt dann 
der Abbau des Abfalls durch 
Pilze, Bakterien, Regenwünner 
und ähnliche. Ein verhältnis­
mäßig geringer Teil der Pflan­
zenproduktion führt zu mehr 
oder minder langen Nahrungs­
ketten. Am Anfang dieser Ket­
ten stehen die Pflanzenfresser 
(Herbivoren . oder Phytopha­
gen). Am Ende stehen die Al­
lesfresser (Omnivoren) und die 
Fleischfresser (Karnivoren). 
Die Reste und Ausscheidungen 
werden wiederum von Redu­
zenten verwertet. 
Bei den Nahrungsketten gibt es 
bestimmte Gesetze, die an den 
Energiefluß gebunden sind. 
Einmal nimmt die Anzahl und 
das Gesamtgewicht der Lebe­
wesen in einer Nahnmgskette 
von Stufe zu Stufe ab. Die Kör­
pergröße der Tiere einer Nah­
rungskette nimlllt von Stufe zu 
Stufe zu. Auch der Flächenan­
spruch der Arten verschiedener 
Stufen einer Nahmngskette 
nimmt mit jeder Stufe zu. Das 
ist leicht zu erklären, die Pflan­
zen produzieren mit Sonnenen­
ergie organische Verbindungen. 
Diese organischen Verbindun­
gen werden im Laufe der Nah­
rungskette weitergegeben durch 
Fressen und Gefressenwerden. 
Bei jedem Gefressenwerden 
geht ein Großteil der Energie 
als Wänne zur Aufrechterhal­
tung des Organismus verloren, 
der kleinere Teil wird in Wachs­
tum umgewandelt. 
Ökosysteme haben sich in lan­
ger Entwicklungszeit herausge­
bildet. wobei Produzenten 
(Pflanzen). Konsulllenten (Tie­
re) und Reduzenten eine ge­
meinsame Evolution (Koevolu­
tion) durchlaufen haben. das 
heißt, sich in einem fortlaufen­
den Optimiemngsprozeß anein­
ander angepaßt haben. So leidet 
zum Beispiel die Primärpro­
duktion des Ökosystems Laub­
wald nicht unter der Tätigkeit 
der Pflanzenfresser. Im Gegen­
teil, die Bäume reagieren mit 
erhöhtem Wachstum auf das 
Abäsen von Pflanzenteilen, bil­
den stärkere Wurzeln und Trie­
be. Zur Entwicklung eines ge­
sunden Waldes gehören die 
pn:lIl:lel1li·e~~er. Dem 1.:lIldw;r' 
Ist tlles scholl lange bekannt, er­
höht doch regelmäßiger Schnit:! 
des Grases (quasi Beweidung, 
das Wachstum des Grases. • .... 


